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»Wein nicht, Holly, du hast das Richtige getan.«

»Hab ich das wirklich?«

»Ja, das weißt du doch,« sagte Chloe, streckte die Hand aus, nahm Hollys Hand in ihre und drückte sie aufmunternd.

»Warum hab ich dann so ein schlechtes Gewissen?«

»Es ginge dir noch schlechter, wenn du Harry nicht überredet hättest, diesen Anruf zu machen.«

»Vermutlich schon.«

Holly blickte hinüber zu ihren Kollegen Harry und Anne-Marie – die sich ebenfalls Tränen aus den Augen wischte –, die zusahen, wie der RSPCA-Inspektor den letzten der vierbeinigen Pensionsgäste der Blossomwood Kennels zu dem weißen Transit-Transporter führte, der sie in ein Tierheim in der nächsten Stadt bringen würde, wo sie so versorgt würden, wie sie es verdienten, bis ihre Besitzer kontaktiert wurden und sie abholten.

Ein plötzlicher Zitterschub drohte sie zu überwältigen. So sehr sie sich auch bemühte, sie bekam die verstörende Szene nicht aus dem Kopf, die sie vorgefunden hatte, als sie heute Morgen zur Arbeit gekommen war. Sobald sie die Augen schloss, sah sie nur Finn – einen gutmütigen Bichon Frisé mit einer Vorliebe für in Scheiben geschnittene Erdbeeren – mit dem Kopf zwischen zwei Zaunpfosten, oder Martha, eine neugierige Welsh Corgi, die durch ein unverschlossenes Tor entwischt war und am Boden eines Grabens gelandet war, wo sie blieb, bis Holly kam und sie rettete.

»Es ist nicht deine Schuld, Holls,« sagte Suzie, legte den Arm um Hollys Taille und zog sie an sich, wobei eine Patchouli-Wolke in die Vormittagsluft stieg. »Du und Harry habt hier erst seit zwei Wochen gearbeitet, und in der Zeit habt ihr am Stück zwölfstündige Schichten geschoben, um den Laden auf ein akzeptables Niveau zu bringen. Dem Zustand hier nach zu urteilen, war das eine Herkulesaufgabe, und die einzige Person, die Schuld an dem hat, was Finn – und den anderen – passiert ist, ist die Besitzerin, nicht du, nicht Harry und nicht Anne-Marie. Sie war dafür verantwortlich zu checken, dass alles sicher ist – und sie wohnt sogar auf dem Gelände, um Himmels willen!«

»Wo ist Margaret überhaupt?« verlangte Chloe zu wissen und schaute über die Schulter zu dem ehemaligen Dorfpub hinüber, in dem die Besitzerin der Kennels früher Wirtin gewesen war, bevor sie die Türen für die durstigen Besucher von Blossomwood Bay schloss und stattdessen ihre vierbeinigen Begleiter willkommen hieß. »Sie sollte hier sein und das alles regeln; den Beamten Rede und Antwort stehen, die Hundebesitzer anrufen, erklären, was passiert ist und warum.«

»Ich ... ich weiß nicht, wo sie ist.«

Hollys Magen zog sich zusammen, als sie eine Welle Beklommenheit überfiel bei dem Gedanken, ihrer Arbeitgeberin gegenübertreten und erklären zu müssen, was sie getan hatten. Sie hasste jede Art von Konfrontation, mied Situationen, in denen es auch nur die geringste Möglichkeit für Streit gab, aber das überwältigende Gefühl war Scham darüber, dass sie nicht den Mut gehabt hatte, selbst bei den Behörden anzurufen, sondern stattdessen auf Harry oder Anne-Marie gewartet hatte, weil sie Margarets absehbare Wut nicht ertragen konnte.

»Falls ihr euch fragt, wo Maggie steckt: Sie hat ihre Sachen gepackt und sich nach Spanien abgesetzt,« sagte Harry und stapfte auf sie zu; sein sommersprossiges Gesicht war blass und eingefallen, während er sich hinkauerte, um die seidigen, rotbraunen Ohren von Hollys geliebtem Springer Spaniel, Ariel, zu kraulen, die seit der Ankunft der Inspektoren an ihrer Seite geklebt hatte. »Anscheinend gehört ihrer Schwester dort eine Esel-Schutzstation.«

»Die armen Esel,« murmelte Suzie und deutete mit einem Nicken auf Harrys Begleiter, einen kurzhaarigen Dackel an einer ausgefransten Leine. »Wen hast du da, Harry?«

»Darf ich euch Archie vorstellen. Sag Hallo, Archie.«

Der kleine Hund wedelte ein, zwei Sekunden mit dem Schwanz, blieb aber neben Harry sitzen, die braunen Augen voller Unsicherheit, sichtlich mitgenommen von den chaotischen Ereignissen des Morgens, und Holly fuhr ein scharfer Stich des Mitgefühls durchs Herz, dass ihre Schützlinge nicht nur körperlich, sondern auch seelisch gelitten hatten. Zu ihrer Freude trat Ariel vor, begrüßte Archie kurz, aber freundlich, und stürmte dann wieder an Hollys Seite.

»Warum ist Archie nicht zusammen mit den anderen Hunden ins Tierheim gegangen?« fragte Suzie.

»Also, das hab ich erst erfahren, nachdem die Inspektoren nach Durchsicht der Papiere darauf hingewiesen haben, aber offenbar ist Archie ein langjähriger Bewohner der Blossomwood Kennels. Er ist im Juni als zweiwöchiger Pensionsgast angekommen, während seine Besitzer in Thailand Urlaub gemacht haben; sie sind nie zurückgekommen, um ihn abzuholen, und seitdem lebt er bei uns.«

»Was?« entfuhr es Holly, als sie vortrat, um Archie eines von Ariels selbstgemachten Hunde-Leckerlis anzubieten, das er dankbar verschlang; ihr Silberarmband mit Charms – das Suzie für sie gemacht hatte und das ausschließlich hundeförmige Anhänger trug – klimperte an ihrem Handgelenk. »Die haben ihn einfach im Stich gelassen?«

»Ja, danach sieht’s aus.«

»Und Margaret ist dem nie nachgegangen?«

»Was meinst du wohl?«

»Oh mein Gott.«

In Holly loderten Funken der Empörung auf – Archies wegen. In der kurzen Zeit, die sie bei den Blossomwood Kennels gewesen war, hatte sie nicht nur die mangelnde Hygiene und die fehlenden Gassi- und Fütterungspläne beunruhigt, sondern auch die Tatsache, dass einige ihrer Freunde aus der Tagesbetreuung besser behandelt wurden als andere – etwas, das sie verabscheute und so gut wie möglich auszugleichen versucht hatte.

Bevor sie ihr Hundefriseurgeschäft beim Brand am Boardwalk verloren hatte, hatte sie es sich zur Regel gemacht, jedem ihrer vierbeinigen Kunden ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken, sodass sie, wenn sie aus ihrem Strandhütten-Studio kamen, aussahen, als könnten sie Crufts im Sturm erobern ... und gewinnen! Es hatte keine Lieblinge gegeben; jeder Hund war königlich behandelt worden – auch die, deren Besitzer ihren Spezialservice fürs Fellfärben gebucht hatten, den Teil ihres Geschäfts, den sie geliebt und ausbauen wollte.

»Was passiert jetzt mit ihm?« fragte Holly mit bebender Stimme.

»Keine Ahnung,« sagte Harry, und vor lauter Emotionen klang sein West-Country-Akzent stärker als sonst. »Anne-Marie hat ein paar Freundinnen angerufen, um zu sehen, ob sie ihn nehmen können, bis wir ein dauerhaftes Zuhause für ihn finden, aber bisher hatte sie kein Glück.«

Einen Moment lang schwiegen alle und dachten über Archies ungewisse Zukunft nach. Holly wäre zwar liebend gern eingesprungen und hätte Archie bei sich aufgenommen, aber sie glaubte nicht, dass ihre anderen drei Mitbewohnerinnen ebenso begeistert wären; sie liebten Ariel, doch noch ein Mitglied in den ohnehin schon engen Haushalt zu holen, wäre ein Schritt zu weit – ganz zu schweigen davon, ihren sehr pingeligen Vermieter davon zu überzeugen, dass das eine gute Idee war.

Sie warf einen Blick zu Chloe hinüber, von der sie wusste, dass sie schon länger mit dem Gedanken gespielt hatte, einen Hund zu besitzen – und zwar einen Dackel –, und sie verschränkte hinter dem Rücken die Finger, in der Hoffnung, Chloe würde sagen, dass sie Archie nähme, zumindest vorübergehend, aber das tat sie nicht. Im Gegenteil: Zu Hollys Überraschung vermied Chloe es auffällig, in ihre Richtung zu schauen, was sie seltsam fand, und sie war dankbar, als Suzie – die offenbar auch damit gerechnet hatte, dass Chloe die Chance ergreifen würde – die verlegene Stille durchbrach.

»Ich nehme ihn!« Suzie hockte sich hin, wuschelte Archie durch die Ohren und bekam zur Belohnung einen dankbaren Schlecker. »Er kann bei mir wohnen, bis seine Besitzer gefunden sind.«

»Bist du sicher, Suze?« sagte Holly leise. »Du wohnst in einem Tipi, das nicht mal groß genug ist für einen Hamster!«

»Na und?«

Suzie richtete sich auf und wandte sich Holly zu; ihre Miene war entschlossen, während sie ihr kurzes, pink gesträhntes Haar hinters Ohr strich und ein Paar wunderschöne, handgearbeitete Kupferohrringe freilegte, jeweils in Form einer Lotusblüte. Außerdem trug sie an jedem Finger einen auffälligen Ring aus einem Mix aus Edelmetallen, auf denen verschiedene Motive zu sehen waren, darunter das Bild eines Pudels – ein Haustier aus Kindertagen –, um das Holly sie insgeheim begehrte.

Da Anfang September war und das Wetter noch warm und sonnig, machte es nichts, dass Suzie in der Eile, Holly heute Morgen in ihrer Not beizustehen, offenbar vergessen hatte, sich aus ihren Pyjama zu schälen – keine ungewöhnliche Sache –, denn sie trug eine weite Hose mit Kordelzug und ein knappes, dunkelviolettes Bra-Top.

»Wird schon; überall ist es besser als hier,« sagte Harry, reichte Suzie Archies Leine und blinzelte dann hinüber auf die andere Seite des Parkplatzes, wo Anne-Marie gerade die Inspektoren verabschiedet hatte und auf ihren himmelblauen Fiat 500 zusteuerte, einen dicken Stapel amtlich wirkender Papiere unter dem Arm und völlig benommen wirkend. »Wenn das für dich okay ist, Holly, sollte ich, glaube ich, mit Anne-Marie gehen. Weil sie die dienstälteste Mitarbeiterin der Hundepension ist, hat man ihr die Formalitäten aufgebrummt, und ich glaube, sie kann jede Hilfe gebrauchen, die sie kriegen kann.«

»Kein Problem. Ruf mich an, wenn ihr was braucht, ja?«

»Mach ich. Bis später.«

Harry trottete zum Fiat, faltete seine sechs-Fuß-fünf große Gestalt in den Beifahrersitz, und nach einem kurzen Hupton verschwanden die beiden Kollegen die Straße hinunter, die den Hügel nach Blossomwood Bay hinabführte. Holly schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie die beiden vielleicht nicht wiedersehen würde, ein Gedanke, der eine weitere Welle Traurigkeit durch ihre Brust rasen ließ.

»Harry hat recht,« sagte Chloe und stellte sich auf die Zehenspitzen, um die schäbigen Kennels und den heruntergekommenen früheren Pub mit seinen vernagelten Fenstern und der blasigen Fassade besser überblicken zu können. »Überall ist es besser als hier, aber man muss zugeben: Der Ausblick ist zum Niederknien!«

Wie auf Kommando wandten die drei Freundinnen den Blick und starrten auf das weite Panorama, das ihre erhöhte Position auf Blossomwood Bay freigab: die hübschen, weiß getünchten Häuser, die breite Sichel aus goldenem Sand – derzeit übersät mit Spätsaison-Urlaubern, die picknickten, Sandburgen bauten oder einfach die Sonne genossen – vor der Kulisse eines funkelnden azurblauen Meeres, auf dem alle möglichen Boote fröhlich schaukelten.

Holly seufzte und gönnte sich ein paar schöne Momente, um sich auszumalen, wie der Ort hätte sein können in den Händen von jemandem, dem das gewählte Geschäft und die Kunden, die es nutzten, wirklich am Herzen lagen.

»Wenn ich das Geld hätte, würde ich diesen Ort in Devons luxuriösestes Hotel für Hunde verwandeln. Jeder Gast bekäme mindestens drei Spaziergänge am Tag durch die Natur garantiert, mit vielen spannenden Ecken und Winkeln zum Erkunden. Oh, und es gäbe ein Beauty-Spa für alle, die ein bisschen Extra-Verwöhnprogramm wollen. Es gäbe einen Fütterungsplan, der alle Ernährungsweisen abdeckt, mit Hundeleckerlis – die ich selbst nur aus Bio-Zutaten backen würde –, gemütliche Unterkünfte mit warmen, kuscheligen Betten, ausgelegt mit Decken aus Naturfasern, und eine Auswahl an sicheren Hundespielzeugen. Vor allem aber würde jeder Hund mit Freundlichkeit und Respekt behandelt.«

»Das ist eine wunderbare Vision, Holls,« sagte Chloe und fuhr sich mit den Fingern durch ihre verhedelten dunkelbraunen Locken; ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. »Wenn ich mir einen Ort wie diesen leisten könnte, würde ich diese baufällige Garage da drüben in meine Gin-Destillerie verwandeln, und – wenn unser Versicherungsgeld endlich durch ist – würde ich mir eine nagelneue Kupferbrennblase, eine hochmoderne Abfüllanlage zulegen und eine lokale Künstlerin beauftragen, meine Etiketten neu zu designen. Und wenn der Teil des Geschäfts läuft, würde ich mich dem Pub widmen, den ich tagsüber für handwerkliche Gin-Kurse und abends für Kurse im Cocktailmixen umfunktionieren würde, begleitet von Livemusik aufstrebender, lokaler Bands.«

»Du müsstest zuerst Dexter fragen,« sagte Suzie und riss den Blick von der Küste los, um zu begutachten, was einst ein sehr beliebter Dorfpub gewesen war – das Fox & Fiddle –, dessen überraschende Schließung Anfang des Jahres Schockwellen durch die Gemeinde geschickt hatte.

»Warum um alles in der Welt müsste ich Dexter Hawkins fragen?«

»Weil Dexter – so wie den Boardwalk, auf dem unsere wunderbaren pastellfarbenen Strandhütten einmal standen – auch das Land besitzt, das den Pub und die Hundepension umgibt, und das ...« Suzie deutete auf eine fast vollständig in den Bäumen verborgene Lücke ein paar Meter weiter. »Das ist die Geheimzufahrt, die er nutzt, um zu seinem Zuhause auf Blossomwood Manor zu kommen, wenn das Vordertor von seinen vielen glühenden Fans und den noch hartnäckigeren Paparazzi belagert wird. Ein gefeierter Rockgitarrist zu sein, hat seine Vorteile – Ruhm, Verehrung, die Möglichkeit, ein wunderschönes edwardianisches Herrenhaus in der Landschaft Devons zu kaufen –, aber in Sachen Privatsphäre hat es auch Nachteile; deshalb verschwindet er regelmäßig, um die abgelegensten Trails und Pilgerwege der Welt zu wandern.«

»Ich nehme an, niemand hat bisher was von ihm gehört?«

Holly musste zugeben, dass ihr der kleine Hoffnungsschub in der Stimme peinlich war. Sie wussten alle, dass Dexter, wenn er auf eine seiner »Wanderungen« ging, um sich von einem besonders harten Tourplan zu erholen – oder um seine kreativen Akkus wieder aufzuladen und neues Material zu schreiben –, entweder Ausweichmanöver fuhr oder Kontaktversuche ignorierte; das hieß, dass er bislang weder von dem verheerenden Feuer wusste, das den Boardwalk zerstört hatte, noch davon, dass seine Unterschrift auf mehreren Versicherungsunterlagen gebraucht wurde, bevor mit dem Wiederaufbau ihrer Strandhütten-Studios begonnen werden konnte.

»Nicht von Dexter, nein,« sagte Suzie, hob Archie hoch und klemmte ihn sich unter den Arm. »Aber Beckie hat vorgestern einen Anruf von seinem Businessmanager, Andrew Collins, bekommen. Er hat bestätigt, dass er Ende der Woche nach New York rüberfliegt, um sich mit dem Plattenlabel der Band zu treffen, und dass er, solange er dort ist, ein paar Anrufe bei Campingplätzen und Stopps entlang des Pacific Crest Trail machen würde, um zu fragen, ob jemand Kontakt mit jemandem hatte, auf den Dexters Beschreibung passt. Er hat versprochen, dass er, falls es keine Neuigkeiten gibt, statt zurück ins Vereinigte Königreich zu fliegen, selbst nach Kalifornien rüberfliegt, auch wenn für ihn da Schluss ist, Zeit auf dem Trail zu verbringen. Angeblich steigt er nur in Fünf-Sterne-Hotels mit Michelin-Sterne-Restaurants und Luxus-Spas ab. Wie auch immer, ich glaube nicht, dass er ihn finden wird.«

»Warum nicht?« fragte Holly.

»Weil Dexter, wenn er weg ist, normalerweise mindestens drei Monate weg ist. Ich weiß, es fühlt sich wie ewig an, aber es sind erst acht Wochen, seit er in Campo in Südkalifornien losmarschiert ist. Ich hab ein bisschen recherchiert und vermute, wie viele Hiker hat er sich einen Trail-»Spitznamen« zugelegt, damit er sich nicht mit all der Aufmerksamkeit herumschlagen muss, die er sonst bekommt, wenn die Leute rausfinden, wer er ist.«

»Und wer will’s ihm verdenken?« sagte Chloe. »Weißt du noch, als er letztes Jahr auf dem Pilgerweg nach Santiago de Compostela war und dieser Musik-Vlogger ihn dabei erwischt hat, wie er in einem Feld hockte, und die ganze Sache in den sozialen Medien breitgetreten hat mit dem Hashtag DexterHawkinsDoesItAlFresco? Kein Wunder, dass er anonym sein will. Ich stimme Suzie zu. Ich glaube, es wird noch mindestens vier Wochen dauern, bis wir von ihm hören, wenn nicht länger.«

»Bäh!«

»Sorry, Holly,« sagte Suzie, die Augen voller Sorge. »Hast du schon darüber nachgedacht, was du jetzt machst, wo die Hundepension geschlossen ist?«

»Nein, ich ... ich hab noch nicht wirklich ...«

Jetzt, da sie sich nicht mehr um die Gesundheit und Sicherheit der Hunde sorgen musste, um die sie, Harry und Anne-Marie sich gekümmert hatten, traf sie ihre eigene Notlage wie ein Schlag in den Magen. Nach dem Feuer hatte sie sechs lange Wochen gebraucht, um einen Job als Teilzeit-Hundespaziergängerin zu finden; wie lange würde es diesmal dauern? Und, noch wichtiger, würde sie überhaupt jemand einstellen wollen, wenn er erfuhr, dass sie zuvor in einer Hundepension gearbeitet hatte, die wegen unsicherer Praktiken geschlossen worden war?

»Vielleicht kann Layla dir was besorgen?« sagte Suzie sanft. »Hat sie dich nicht Ende letzten Jahres gebeten, ihr auszuhelfen, als ihr Concierge-Unternehmen unerwartet mit einer ganzen Reihe von Kunden überflutet wurde, die eine Menagerie an Haustieren hatten, die versorgt werden mussten? Ich erinnere mich, dass du uns von einer Zwergziege erzählt hast, deren kalifornische Besitzerin sie in ihre tägliche Yoga-Routine eingebaut hat. Oh, oh, und von dem Typen aus Dänemark, der eine Madagassische Fauchschabe hatte, die angeblich die Inspiration für seinen Bestseller-Thriller war. Und was ist mit dem Fußballer, der ein Trio von Mini-Schweinen im Garten hielt, die er je nach Wochentag in unterschiedliche Designer-Outfits gesteckt hat? Gut, dass er Layla eine Verschwiegenheitserklärung hat unterschreiben lassen – so eine Story würde seinen Ruf ruinieren! Warum rufst du sie nicht mal an?«

»Ich will nicht nach London ziehen, Suzie. Ich will in Devon bleiben.«

Eine plötzliche Welle der Verzweiflung erwischte Holly kalt, als ihre Angstdämonen – seit dem Verlust ihres Geschäfts stets dicht unter der Oberfläche – drohten, ihre hässlichen Nasen über die Brüstung zu schieben, und heiße Tränen wieder an ihren Wimpern brannten. Sie hatte Suzie oder Chloe nicht von ihrer Vergangenheit erzählt oder davon, was passiert war, bevor sie jeden letzten Penny ihrer Ersparnisse eingesetzt hatte, um ihr Strandhütten-Studio zu mieten. Tilly und Freya wussten es, aber da sie gerade in der Toskana und der Provence ihren Träumen nachjagten, musste sie die Konsequenzen ihres jüngsten Rückschlags allein tragen.

»Komm, hier rumzustehen bringt nichts,« sagte Suzie, setzte Archie behutsam ab und wickelte seine extra lange Leine um ihr Handgelenk. »Fahren wir zurück nach Blossomwood Bay und trösten wir uns mit einem Cappuccino und einem von Poppys Red-Velvet-Muffins mit Frischkäse-Topping im Boathouse Bistro.«
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Zwanzig Minuten später saß Holly in der gemütlichen Leseecke im Boathouse Bistro und nippte an einem ihrer liebsten Macchiatos, während Ariel zu ihren Füßen zufrieden an einem der selbstgemachten Hundekekse knabberte, von denen sie im Bistro immer welche für Beckie daließ, damit die sie an Kundinnen und Kunden verteilte, die mit ihrem besten Freund im Schlepptau auf einen Kaffee oder zum Essen vorbeikamen.

Sie und Chloe hatten Suzie zugewinkt, die sich entschieden hatte, auf eines von Poppys köstlichen Törtchen zu verzichten, um Archie ihren Mitbewohnerinnen und -bewohnern in den Tipis vorzustellen und sicherzugehen, dass niemand etwas dagegen hatte, wenn er ein paar Wochen bei ihnen blieb, bis ein dauerhaftes Zuhause für ihn gefunden war. Holly vermutete, dass er, falls Suzie ein Wörtchen mitzureden hatte, deutlich länger als nur ein paar Wochen dort bleiben könnte; ihre Freundin hatte während ihres Spaziergangs den Hügel hinunter zur Marina ununterbrochen davon geredet, was für ein Halsband sie für ihn entwerfen wollte.

»Hast du heute Abend nicht einen Cocktailkurs für einen Junggesellinnenabschied?«, fragte Holly, blies sich ihre lange blonde Ponysträhne aus den Augen und steckte sich den letzten Bissen vom Red-Velvet-Muffin in den Mund; der Zuckerschub hob ihre Laune spürbar.

»Ja, aber ich ...«

Holly sah Chloes Zögern und begriff, was los war.

»Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Chlo, mir geht’s gut. Ehrlich. Ich gönne mir noch einen von diesen fantastischen Kaffees, dann gehe ich nach Hause.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher.«

»Du weißt, dass ich für dich da bin, oder, Holls?«

»Weiß ich, und danke, dass du heute Morgen mit zu der Hundepension gekommen bist.«

»Wofür sind Freunde da? Okay, wir sehen uns morgen.«

Chloe gab Holly eine besonders feste Umarmung und beugte sich hinunter, um Ariel einen Abschiedskuss auf den Kopf zu drücken. Dann eilte sie zum Tresen, um Tante Kath, Beckies Tante, die Kaffees zu bezahlen, und verschwand zur Tür hinaus, und endlich war Holly allein und konnte anfangen, all das zu verarbeiten, was an diesem Tag passiert war.

Das Feuer auf dem Holzsteg und der Verlust ihrer Hundepflege-Ausrüstung waren verheerend gewesen, und sie war unendlich traurig, dass ihr gerade erst gestartetes Fellfärbe-Geschäft ausgebremst worden war, bevor es überhaupt richtig in Gang gekommen war, aber wenigstens war niemand verletzt worden. Sie wusste, dass der Steg irgendwann – sobald Dexter gefunden war – wieder aufgebaut werden würde und alle neu anfangen würden. Der Vorfall in der Hundepension war jedoch etwas anderes gewesen; jemand war verletzt worden, und auch wenn die Tierärztin sie versichert hatte, dass Finn sich vollständig erholen würde, wurde sie das Gefühl nicht los, dass es anders ausgegangen wäre, wenn sie länger gearbeitet, früher da gewesen oder sich für die »Gute-Nacht«-Schicht gemeldet hätte.

Sie spürte, wie ihr Puls wieder anstieg, also ließ sie den Blick schweifen, um sich abzulenken, und musterte die bücherumsäumte Nische, die als ruhige Ecke diente, in der die Gäste Lesestoff auswählen und eine oder zwei Stunden in einer anderen Welt verschwinden konnten. Beckie liebte alle Bücher, aber ihre Favoriten waren Reiseerinnerungen von den Unerschrockenen, die den Trott des Neun-bis-Fünf hinter sich gelassen und sich ins Ausland aufgemacht hatten – in der Hoffnung auf ein neues Leben voller Abenteuer, Ausdauerleistungen oder verrückter Renovierungsprojekte.

Holly hatte sich oft gefragt, woher Beckies Interesse kam – soweit sie wusste, war ihre Freundin nie im Ausland gewesen und hatte das auch nie vorgehabt –, aber das ging sie nichts an. Alle Träume waren gültig, ob man ihnen nun nachjagte oder nicht. Wie wahrscheinlich war es schließlich, dass sie demnächst ihr eigenes Luxus-Hundehotel eröffnen würde?

»Hi, Holly«, sagte Beckie und ließ sich in den künstlerisch abgewetzten Sessel neben Holly fallen; ihre Schürze – ein hübsches nautisches Blau, mit dem Logo des Boathouse Bistro in Weiß bestickt – flatterte um ihre nackten Knie. Holly lächelte; sie glaubte nicht, ihre Freundin jemals in etwas anderem als Shorts gesehen zu haben, selbst im tiefsten Winter. »Wie läuft’s bei dir?«

Holly brachte es plötzlich nicht fertig, die herzzerreißenden Ereignisse dieses Morgens zu wiederholen – oder die sehr reale Möglichkeit, dass sie dabei in Tränen ausbrechen und im Bistro ungewollt Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde –, also beschloss sie, fürs Erste ihrer Vorliebe nachzugeben, das Leben glattzubügeln und eine fröhliche, wenn auch falsche Fassade zu zeigen.

»Gut, und bei dir?«

»Also, zum Glück ist es heute im Bistro voller als gestern. Rachel war vorhin mit einer Gruppe ihrer Yoga- und Pilates-Kundinnen hier, und man glaubt es kaum, sie haben alle Kuchen zu ihrem Bio-Grüntee bestellt! Offenbar hat sie sie in ihrer Sonnengruß-Stunde ordentlich rangenommen, und sie meinten, sie hätten es sich verdient.« Beckie lächelte und deutete auf Hollys leeren Teller. »Wie fandest du Poppys Red-Velvet-Muffins?«

»Absolut köstlich. Sie ist eine echte Muffin-Meisterin.«

»Ist sie. Gestern hat sie dunkle Schokolade-Himbeer–Millionaire’s Shortbread gemacht, und am Tag davor weiße-Schokolade-und-Orangen-Lava-Küchlein, und davor die reichsten, schlotzigsten Haselnuss-Brownies, die ich je probiert habe.« Beckie seufzte und ließ sich im Sessel zurücksinken. »Ihr Talent ist hier eigentlich verschwendet; ihre Kreationen sollten in Schaufenstern in Paris, Wien oder Brügge glänzen.«

»Finde ich auch.«

Holly blickte quer durchs Bistro zu Poppy hinüber – auch sie trug eine der blau-weißen Bistro-Schürzen –, die gerade einem Kleinkind einen großen Chocolate-Chip-Cookie hingestellt hatte. Das Kind hob ihn hoch, biss einmal ab und warf ihn dann ohne Umschweife auf den Boden. Sie sah, wie Entsetzen über Poppys Gesicht huschte, und ihr Herz machte einen scharfen Twist aus Mitgefühl. Vor dem Brand hatte Poppy in ihrem Strandhütten-Atelier die exquisitesten handgefertigten Pralinen hergestellt. Leute waren von weither angereist, um eine ihrer creme- und goldfarbenen Schachteln mit elfenbeinfarbenem Band zu kaufen, und Holly wusste ganz genau, dass Poppy wochenlang an dem Rezept für diesen Cookie gefeilt hätte, bevor er auf die Bistrokarte gekommen wäre.

»Willst du noch einen Kaffee?«

»Sehr gern.«

»Macchiato?«

»Bitte.«

»Und wie wär’s mit einem Stück von Tante Kaths Zitronen-Baiser-Torte?«

»Klingt großartig.«

»Und einen Keks für Ariel?«

»Natürlich.«

»Kommt sofort.«

Doch bevor Beckie zurück zum Tresen gehen konnte, um Hollys Kaffee zuzubereiten, wurde sie von einer Gruppe Gäste aufgehalten, die lieber draußen auf der Holzveranda mit Blick auf die Marina sitzen wollte als an einem Tisch neben der Küche. Lächelnd führte Beckie sie durch die französischen Türen, plauderte über das wunderbare Wetter und fragte, ob sie in Devon Urlaub machten oder nur für einen Tagesausflug da waren.

Holly machte es sich im Sessel bequem, wartete gern auf ihren Kaffee und lauschte dem sanften Gemurmel der Gespräche, durchsetzt vom gelegentlichen Klingen eines Lachens und dem Zischen der Kaffeemaschine. Sie scrollte durch ihre Nachrichten; eine kurze SMS von Anne-Marie, eine längere von Suzie, die berichtete, dass Archie bei ihren Freundinnen super ankam, und eine von Harry, der fragte, wo sie sei, weil er interessante Neuigkeiten habe, die er unbedingt persönlich überbringen wollte.

Sie hatte ihm gerade geantwortet, da wurde vor ihr eine Kanne Earl-Grey-Tee abgestellt, dazu eine Tasse mit Untertasse und ein golfballförmiges Küchlein, überzogen mit ihrer persönlichen bête noir – Kokosraspeln. Sie blickte zur Kellnerin, einem Teenie-Mädchen mit blonden Zöpfen, in die blau-weiße Bänder eingeflochten waren, und leuchtend blauer Mascara, die am Wochenende oft aushalf, wenn im Bistro viel los war.

»Oh, ähm, ich eigentlich—«

»Gibt es ein Problem?«

»Ich ... nein, nein, passt schon. Danke.«

»Gern geschehen. Lassen Sie es sich schmecken.«

Holly versuchte nicht zu verziehen, als sie die Tasse anstarrte. Wie ihre Freundin Tilly trank sie keinen Tee, und besonders Earl Grey mochte sie nicht; der schmeckte ihrer Meinung nach nach Parfüm. Außerdem hatte sie eine Abneigung gegen Kokos – vor allem gegen getrocknete Kokosraspeln –, also würde sie das schneeballartige Küchlein, das da auf dem Teller lag wie etwas, das Ariel aus dem Garten ausgegraben hatte, auf keinen Fall essen. Sie überlegte kurz, es in eine Serviette zu wickeln und in ihrer hundeförmigen Handtasche zu verstauen, doch zum Glück bot sich eine bessere Lösung an.

»Hey, Holls, warum versteckst du dich hier hinten?«

»Hi, Harry, schön, dich zu sehen. Und ich verstecke mich nicht, ich nutze nur ein paar Minuten Ruhe in einem – da wirst du mir zustimmen – sehr chaotischen und emotional aufgeladenen Tag. Ich hab mir erlaubt, für dich zu bestellen; ich hoffe, du magst Tee und Kuchen?«

»Liebe ich, danke.«

Hollys Lippen zuckten, als sie zusah, wie Harry den Schneeball in zwei Sekunden verschlang und mit dem Tee hinunterspülte, bevor er sich im Sessel zurücklehnte und den Knöchel über das Knie seiner khakifarbenen Hose mit gefühlt lauter Reißverschlusstaschen hakte. Wie immer sahen seine dunkelroten Locken aus, als hätte er den Finger in die Steckdose gesteckt, aber sein sommersprossiges Gesicht war nicht mehr totenblass und seine gewohnte Fröhlichkeit war zurück. Sie wünschte, sie könnte sich ebenso schnell von dem Schock erholen, ihren Lebensunterhalt verloren zu haben.

»Also, was ist deine interessante Neuigkeit?«

»Ich hab einen neuen Job!«

»Wow, das sind tolle Nachrichten. Glückwunsch!«

»Danke, aber das Beste ist: Es gibt auch einen Job für dich und Anne-Marie, wenn ihr wollt. Giles – das ist der Chef – meinte, je mehr, desto besser, also bin ich direkt hierher, um es dir persönlich zu sagen. Start wäre am Montag. Was sagst du?«

Holly lächelte, und der Nebel, der sich seit ihrer Ankunft bei den Blossomwood Kennels am Morgen über sie gelegt hatte, lichtete sich endlich. »Ist es in einer anderen Hundepension?«

»Nee, auf einem Bauernhof.«

»Ein Bauernhof?«

»Na ja, eher so was wie ein Marktgarten, schätze ich; Tomaten, Salat, Gurken, Kräuter. Es gibt auch einen fantastischen Apfelgarten, und sie machen ihren eigenen Cider, den sie an die Leute verkaufen – Bonus! Es ist allgemeine Instandhaltung, ein bisschen pflanzen, jäten, Hecken schneiden, aber sie haben auch vier Hunde – zwei Border Collies und zwei Labradors –, die Gassi müssen, außerdem mehrere Katzen, eine Schar Gänse und ein paar Hühner.«

Holly bemühte sich, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen, zumal Harry so begeistert war. Sie war ihm – und auch für Anne-Marie – enorm dankbar, dass er an sie gedacht hatte, aber sie hatte noch nie auf einem Hof gearbeitet und kannte sich mit Gartenbau nicht aus. Das größte Thema war jedoch für sie, ob Ariel sie begleiten dürfte und wie die anderen Hunde auf sie reagieren würden.

»Danke, Harry. Ist es okay, wenn ich ein paar Stunden drüber nachdenke?«

»Kein Ding. Bis später.«

Ehe sie sich versah, war Harry schon zur Tür hinausgesprungen, und sie blieb wieder allein zurück; ihr Kopf war ein einziges Wirrwarr, während sie zu erahnen versuchte, wie es wäre, auf einem Bauernhof zu arbeiten – schwierig, da sie noch nie einen betreten hatte –, oder in einem Marktgarten oder einem Apfelgarten. Und was, wenn die Besitzer die Hunde der Angestellten nicht erlaubten, was natürlich ihr gutes Recht wäre? Was sollte sie dann tun? Sie konnte Ariel unmöglich den ganzen Tag allein in ihrem Schlafzimmer im Mehrfamilienhaus lassen.

»Hallo, Holly, alles okay bei dir? Du siehst aus, als hättest du einen Zehner verloren und nur einen Euro gefunden.«

Holly lächelte Tante Kath an, die Frau, die Beckie seit ihrem dritten Lebensjahr aufgezogen hatte, nachdem ihre Mutter leider gestorben war. Mit einem bordeauxfarbenen Bob, hinten kurz geschnitten, sanften grünen Augen und ständig rosigen Wangen sah sie genau so aus, wie sich Holly die Besitzerin eines gemütlichen Café-Bistros vorstellte – nur konnten Äußerlichkeiten täuschen. Hinter der ruhigen, sanften Fassade verbarg sich die messerscharfe Fähigkeit, all das Nebensächliche zu zerschneiden, zum Kern eines Problems vorzudringen und sich dann wie ein zäher Rottweiler festzubeißen, bis man sein Herz ausschüttete und Lösungen gefunden waren.

»Wie läuft’s in der Hundepension?«

»Ich ...« Holly erwog nur kurz, dieselben Ablenkungsmanöver wie bei Beckie zu benutzen, um das traumatische Erlebnis nicht wieder aufleben zu lassen, aber sie wusste, dass Kath ihr das nicht abkaufen würde. Sie vermutete sogar, dass Kath ohnehin schon wusste, was passiert war – über eine ihrer vielen Freundinnen, die bestens ins äußerst aktive Blossomwood-Bay-Klatsch-Netzwerk eingebunden waren. »Ehrlich gesagt arbeite ich dort nicht mehr.«

Sie gab Kath rasch die Kurzfassung der Ereignisse und versuchte, das Ganze so positiv wie möglich zu schildern, aber sie wusste, dass ihr das nicht gelungen war. Abgesehen von Tilly und Freya war Tante Kath die Einzige, die wusste, wie sie in Blossomwood Bay gelandet war – mit einem Hundesalon und einem winzigen Kammerzimmer in einer WG. Nach dem Brand hatte Kath ihr – und den anderen Besitzerinnen der Strandhütten-Studios – eine Schulter zum Ausweinen angeboten, und als sie ihr anvertraut hatte, dass eine Rückkehr in ihr Elternhaus nach Exeter keine Option war, hatte sie nichts als Verständnis und Unterstützung bekommen.

Wie erwartet, kam Kath nach kurzem Nachdenken direkt zur Sache.

»Also, was hast du jetzt vor?«

»Ich weiß es noch nicht so richtig.«

»Na ja, du kannst abends, wenn wir hier im Bistro schließen, gern die Küche benutzen, wenn du diese Bio-Hundekekse backen willst, die bei den felligen Freunden unserer Gäste immer so gut ankommen. Ich finde, das könnte ein tolles kleines Business sein – der Anfang von etwas Neuem für dich –, oder zumindest eine Übergangslösung, bis dieser verrückt umherirrende Dexter gefunden ist. Ich wette, die Dinger gehen weg wie warme Semmeln!«

Holly lächelte und drückte dankbar Kaths rissige, gerötete Hände. »Danke, Kath, du bist so lieb, aber ich glaube nicht, dass ich genug davon verkaufen kann, um Ariel ihr Futter zu finanzieren, geschweige denn die Miete zu zahlen, und ... na ja, wie du weißt, kann ich nicht nach Hause.«

Ein scharfer Stich der Angst fuhr ihr durch den Bauch, aber sie ignorierte ihn; sie wollte das schmerzhafte Thema nicht aufmachen – schon gar nicht nach dem, was heute Morgen passiert war.

»Ich weiß, Liebes, ich weiß«, sagte Kath und tätschelte sanft ihre Hand, bis ihr Blick an der Teekanne und der leeren Tasse hängen blieb. »Seit wann trinkst du Tee?«

»Ich glaube, Josie hat sich vertan.«

»Warum hast du dann nichts gesagt?«

»Ich wollte sie nicht verärgern.«

Sie sah, wie Kath genervt die Augen verdrehte. »Aber wie soll Josie denn lernen, die Bestellungen unserer Gäste richtig aufzunehmen, wenn du sie nicht darauf hinweist, wenn sie sie falsch bringt?«

»Sorry, ich wollte nur—«

»Holly, ich weiß, dass du keine Reibereien magst, und das verstehe ich. Aber manchmal ist es wichtig, den Mund aufzumachen – deine Meinung zu sagen, auch wenn sie bei den Leuten um dich herum nicht gut ankommt. Die Glattbügelerin zu spielen, ist nicht immer die beste Rolle; wenn es ein Problem gibt – und ich rede nicht nur von einer falschen Bestellung –, musst du bereit sein, es anzusprechen, wenn du glaubst, dass du im Recht bist. Zum Beispiel: Was wäre gewesen, wenn Harry heute Morgen nicht in der Hundepension gewesen wäre, um die Behörden zu rufen? Was hättest du dann gemacht? Hättest du die Sache laufen lassen, aus Angst, bei Margaret Krach zu verursachen?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Holly, doch sie merkte, dass Kath ihr nicht glaubte.

»Na schön, gut. Also, ich hole dir jetzt den Macchiato.«

»Eigentlich glaube ich, ich gehe ...«

Doch da wurde sie vom beharrlichen Surren ihres Handys unterbrochen, und als sie auf die Anzeige sah, konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen.
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»Hi, Layla, wie läuft’s in der großen Metropole?«

»Ich hab deine SMS bekommen, Holls. Es tut mir so leid wegen der Hundepension, vor allem zusätzlich zu allem, was in den letzten paar Monaten noch passiert ist. Was willst du jetzt machen?«

»Ich bin mir noch nicht sicher, aber es gibt die Möglichkeit auf eine freie Stelle auf dem örtlichen Bauernhof.«

»Ein Bauernhof? Ernsthaft? Du hasst Matsch!«

»Ich muss die Miete irgendwie zahlen, Lay.«

Holly hielt inne. Es freute sie, von ihrer Cousine zu hören – dem einzigen Familienmitglied, mit dem sie regelmäßig Kontakt hatte –, und ihr weicher Somerset-Akzent hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Egal, was in ihrem Leben geschah, Layla blieb gelassen und völlig Herrin der Lage. Ungewöhnliche – und manchmal ehrlich gesagt bizarre – Situationen brachten sie nie aus der Fassung, was ein Bonus war, wenn ihr Job darin bestand, mit nervösen Promis umzugehen, die oft die verrücktesten Dinge oder Dienstleistungen verlangten – und das immer von jetzt auf gleich. Layla blühte darin auf, dafür zu sorgen, dass ihr Luxus-Concierge-Service prompt und diskret lieferte, auch wenn sie dafür manchmal vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche arbeiten musste. Wenn sie ehrlich war, wusste Holly nicht, wie sie das schaffte.

»Gibt’s Neuigkeiten von Dexter?«

»Noch nicht, aber hoffentlich gibt es bis Monatsende welche.«

»Also nicht in den nächsten drei Wochen?«

»Glaube ich nicht. Warum?«

»Erinnerst du dich an Paige? Das schottische Mädchen, das seit März bei uns arbeitet? Die, die Hunde fast – aber nicht ganz – so sehr liebt wie du?«

»Ja?«

»Tja, sie hat sich letztes Wochenende im Lake District bei einem Hängegleiter-Unfall das Bein gebrochen.«

»Oh mein Gott, das ist furchtbar. Geht’s ihr gut?«

»Sie wird sechs Wochen lang vom Knöchel bis zur Hüfte im Gips sein. Jedenfalls habe ich verzweifelt alle, die ich kenne, durchtelefoniert, um jemanden zu finden, der ihren nächsten Auftrag übernimmt, aber ich habe kaum Erfolg, und ich glaube wirklich, das könnte genau dein Ding sein.«

»Lay–«

»Hör mich an, Holls. Es ist ein Drei-Wochen-Job, um den Hund einer TV-Persönlichkeit zu betreuen; regelmäßige Spaziergänge, viel spielerische Beschäftigung, Einhalten eines speziell ausgearbeiteten Futterplans, Wahrnehmen von Pflege- und Trimmterminen – na ja, du weißt schon. Der Besitzer ist ein Promi-Koch – Oscar Reynolds.«

»Von dem hab ich noch nie gehört.«

»Das liegt daran, dass du nur in die Küche gehst, um Hundekekse zu backen. Er hat vor ein paar Jahren mit YouTube- und TikTok-Videos angefangen, und als ein paar davon viral gingen, wurde er von einer TV-Produktionsfirma angesprochen – und der Rest ist, wie man so sagt, Geschichte. Seine Show – Dash, Dollop, Drizzle – ist ein Riesenerfolg, die Quoten schießen durch die Decke, und er steht kurz davor, für eine dritte Staffel zu unterschreiben. Seine PR-Frau hat mir gestern erzählt, dass auch ein Kochbuch in der Pipeline sein könnte. Jedenfalls geht es um seinen Hund, Max.«

»Welche Rasse ist er?«

»West-Highland-Terrier – weiß.«

»Oh, ich liebe Westies!«

»Die Gage ist extrem großzügig. Damit zahlst du auf jeden Fall die Miete, bis Dexter gefunden ist und das Versicherungsgeld kommt. Es bleibt vielleicht sogar noch ein ordentlicher Batzen übrig, um gebrauchte Hundefriseur- und Fellfärbe-Ausrüstung zu kaufen. Bitte, Holls, ich würde nicht fragen, aber mir sind die Optionen ausgegangen und ich bin verzweifelt.«

Holly dachte an all die Male in den letzten acht Jahren, in denen sie eine Freundin oder einen Platz zum Schlafen gebraucht hatte und Layla ohne Fragen zur Rettung geeilt war. Ihre Cousine hatte eine glückliche Kindheit in einem Cottage im ländlichen Somerset genossen, und ihre Eltern – Hollys Tante und Onkel – hatten Layla geholfen, als sie nach London gezogen war und ihre Firma gegründet hatte. Sie besuchten sie noch heute regelmäßig, nahmen sie zum Essen mit, wenn sie zu müde zum Kochen war, und in Shows, wenn sie ein bisschen Auszeit brauchte.

Sie wollte diese Gefallen erwidern, aber konnte sie nach London fahren?

Dann dachte sie an die Alternative; in Blossomwood Bay zu bleiben, ohne Aussicht auf eine Verdienstmöglichkeit – es sei denn, sie nahm den Job auf dem Bauernhof an.

»Okay, ich komme. Ist es okay, wenn ich bei dir wohne? Ariel würde sich riesig freuen, dich zu sehen.«

»Ah, ja, genau das ist der Punkt.«

»Was meinst du?«

»Der Auftrag ist eigentlich gar nicht in London.«

»Wo denn? Brighton? Die Cotswolds?«

»Nein. Auf Hawaii.«

»Was?!«

»Also, Oahu, genau genommen.«

»Ich kann nicht nach Hawaii, Layla!«

»Doch, klar kannst du. Sieh’s einfach als All-inclusive-Urlaub an einem der schönsten Orte der Welt. Max ist dort schon angekommen und kommt voraussichtlich morgen aus der Quarantäne.«

Um sich Zeit zu verschaffen, um zu verarbeiten, was Layla sie da bat zu tun, beschloss Holly, ein paar Fragen zu stellen.

»Warum ist Oscar Reynolds auf Hawaii? Dreht er dort?«

»Wenn du in den sozialen Medien wärst, wüsstest du das.«

»Was denn?«

»Von dem sehr öffentlichen Krach mit seiner Freundin, Chantelle Clifford. Sie ist Model: Sie hat diese Parfum-Werbung gemacht, mit den goldenen Pferden, die durch die Wüste rennen, mit ... ach, egal. Jedenfalls ist er seitdem so gut wie ununterbrochen von der Presse gejagt worden, und er musste irgendwohin, wo er sich eine Weile bedeckt halten kann. Ein Freund aus der Kochschule lebt auf Hawaii, was der perfekte Ort ist, um dem ganzen Trubel zu entkommen und seine Wunden zu lecken – leg mich nicht darauf fest, aber ich glaube, ich habe Chantelle mit dem Leadsänger von dieser Indie-Band gesehen, die letztes Jahr beim Reading Festival gespielt hat. Ach, und übrigens, du musst eine Geheimhaltungsvereinbarung unterschreiben – ganz normale Vorgehensweise.«

»Ich weiß nicht, Layla. Hawaii ist so weit weg. Wie lange dauert der Flug?«

»Ich bin nicht sicher«, sagte Layla vage. »Ich müsste nachschauen.«

Holly glaubte ihr nicht. Layla kannte jedes Detail jedes Auftrags, den sie betreute.

»Lay–«

»Denk an das Geld, Holls. Es sind nur drei Wochen deines Lebens. Du bist zurück, ehe du dich versiehst, und du tust mir damit einen riesigen Gefallen, für den ich dir ewig dankbar sein werde.«

»Was ist mit Ariel? Ich kann sie hier nicht lassen.«

»Sie kann bei mir bleiben. Ich würde mich riesig freuen! Du kannst sie auf dem Weg nach Heathrow bei mir absetzen.«

»Ich weiß nicht. Ich ...«

Holly beugte sich hinunter und kraulte Ariels seidige, braune Ohren, und ihr Herz klopfte, als sie die Möglichkeit erwog, ihre beste Freundin drei Wochen lang nicht zu sehen – einundzwanzig lange Tage. Allerdings wusste sie eines: Ariel vergötterte Layla und würde wie eine Prinzessin behandelt werden, während sie in deren geräumigem Apartment in Pimlico wohnte.

»Bitte, Holly, ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«

Das Zittern in der Stimme ihrer Cousine erwischte Holly auf dem falschen Fuß. Sie hatte sie noch nie auch nur einen Hauch von Nervosität wegen irgendetwas zeigen sehen, und ein scharfer Stich Mitgefühl mischte sich mit Schuldgefühlen.

»Kann ich drüber nachdenken?«

»Na klar kannst du.«

»Danke, Layla.«

»Ich rufe dich in einer Stunde zurück.«

»Eine Stunde!«

Aber die Leitung war schon tot, und sie saß da, im inzwischen fast leeren Bistro, und starrte aus dem Fenster auf die Yachten und Segelboote, die im Hafenbecken dümpelten, ihre Masten schwangen rhythmisch vor und zurück wie Uhrpendel, während Besucher der Bucht stehen blieben, um Fotos zu machen.

Es war ein malerischer Ort ... bis man die Kameralinse nach rechts schwenkte und mit den verkohlten Überresten der Promenade konfrontiert wurde, deren Stützpfähle wie knorrige Finger aus dem Meer ragten und gen Himmel zeigten. Zum Aroma des frisch gemahlenen Kaffees und der buttrigen Teilchen im Bistro gesellte sich der schwache, aber unverkennbare Hauch von verbranntem Holz – ein Hinweis darauf, dass man dem Ausmaß der Zerstörung durch das Feuer nicht entkommen konnte, selbst wenn man wegsah.

Holly spielte zerstreut mit einem der silbernen Anhänger an ihrem Armband – dem in Form eines Labradors, den sie vor fast drei Jahren in einem Juweliergeschäft in der High Street in Exeter gesehen hatte. Sie hatte sich nicht zurückhalten können, hineinzustürmen und ihn sofort zu kaufen, obwohl er sie jeden Penny gekostet hatte, den sie in ihrem Portemonnaie gehabt hatte.

Die Angst flammte auf.

Was sollte sie tun?

Konnte sie wirklich nach Hawaii fliegen?

Sorgen, ob sie die Fähigkeiten hatte, Max zu betreuen, machte sie sich keine. Sie hatte reichlich Erfahrung in der Pflege ihrer vierbeinigen Freunde, und sie liebte West-Highland-Terrier fast so sehr wie Springer-Spaniels.

Aber auf Hawaii? Das fühlte sich einfach ... überwältigend an.

Sie war noch nie so weit geflogen. Genau genommen war sie nur bis Paris gekommen, als Layla über einen Kunden ein paar Tickets fürs Tennis besorgt hatte, der in letzter Minute umplanen musste und ihnen seinen Privatjet angeboten hatte, um hinzukommen.

Und wie wäre es, für einen Promi zu arbeiten?

Layla
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